
Die Äebe einer Frau.
Csm§.Cu\.\Umo\uau von Paul Blth . (Fortsetzung.)

7. (Nachdruck Vervbien.)
egen Abend des nächsten Tages kam Werner Schütz
an. Er sah prächtig ans, war ganz sonnengebräunt
und strotzte von junger Lebenstraft und Freude.

ganz voll von Ideen wäre er. Doch als sie beide auZ der Stadt
heraus waren und die grüne , blühende Canrpagna vor sich
hotten , da rief der Rvm -Tchwarmer in ehrlichem Entzücken:
„Sapperment , ist das hier oder ein herrliches Stückchen Welt!
So schön hätte ich es mir doch nicht vorgestellt !"

Bruno nickte'sreudig. „Es kommt noch viel schöner, du sollst
aus dem Staunen gar nicht herauAommen." ,

(Im Lazarett .)

Er reckte sich ganz leise, nitd er sah
des Hellen Krankenzimmers bleiche Wände

Vor seinen Augen nah, ganz nah
bewegten sich zwei schöne weist« Hände.

Ihm war so fchivach. Sein Kops siel hart zurück.
Er konnte kaum die schweren Lider heben.
Da war cs ihm «in ruhfam gutes Glück,

zu schaun auf zweier Hände stilles Leben.

Sie faßten eben etwas Kaltes an,
es sanft auf seine heihe Brust zu legen.

Und weiche Kissen schoben sie ihm dann
sacht unters Haupt, fast ohne sich zu regen

Wie Schwestern schienen ihm die guten Hände
zu mildem Werke hilfereich geeint,
zu kühlen roter Wunden schlimme Brände
und böse Fiebcrglut , die klopft und peint.

Er träumte : „Weihe Tauben ! Wie sie fliegen
in Jülihimmels blauer Sonnnerruh !"

Da blieben sie auf seiner Stirne liegen,
und langsam fielen ih>n die Augen zu . . . .
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Bruno umarmte ihn wie einen Bruder . Er war überglück¬
lich, de» lieben Freund endlich wieder zu haben.

Natürlich begann Werner sogleich von Rom zu schwärmen,
auch von seinen Arbeiten sprach er und von seinen neuen Plänen;

Als sie daheim waren in der casa bianca , sah der Freund das
neue Bild . Wie gebannt stand er davor , stumm und andachtsvoll.

„Run , was meinst du dazu ?" fragte Bruno endlich mit ver¬
haltener Freude.



Da schrak der andere aus seinem Sinnen auf und erwiderte
begeistert : „Es ist das Grandioseste, was du bisher gemacht hast!
Es ist in jeder Beziehung herrlich schön, und ich bin überzeugt , es
wird gewaltiges Aufsehen erregen . Aber sag nur , wer ist die Dame ?"

Ganz ruhig antwortete Bruno : „Die Tochter unserer Wirtin ."
„Was ? Hier im Hause !?"
„Ganz recht, hier im Hause."
Schweigend und lange sah Werner auf das Bild.
Endlich fragte Bruno , scheinbar ganz ruhig : „Gefällt sie dir ?"
Begeistert rief der Freund : „Ich habe ja im letzten halben

Jahre viele schöne Mädchen gesehen, aber nie habe ich eine ge¬
sunden, die alles , was ein Weib begehrenswert niacht, jo in sich
vereinigt , wie es hier der Fall zu sein scheint!"

Stumm lächelnd stand der Ältere da.
Und der andere sprach eifrig weiter : „Das scheinst du noch

gar nicht gemerkt zu haben , du eingefleischter Junggeselle !"
„O doch" , erwiderte er heiter.
Immer auf das Bild schauend, sprach Werner: „Noch nie

hube ich ein Mädchen gesehen, das ans den ersten Blick so fesselt,
— diese edlen Züge und die geradezu königliche Haltung , dabei
im Blick trotz der suchenden Sehnsucht diese ganz einzige Milde
und Güte , die nur den großherzig edlen Menschen eigen ist —
direkt entzückt bitt ich!"

Da nickte Bruno schmunzelnd und sagte: „Wie ich dich kenne,
habe ich alles das auch nur ganz so erwartet , mein Jungchen.
Aber nun komm, setzen tvir uns hier mal ein paar Minuten aufden Balkon und reden wir nun von uns ."

Sie taten es . und dann berichtete Werner eingehend von
seinem Aufenthalte in  Rom und von seinen vollendeten Kopien,
die zur vollsten Zufriedenheit des Bestellers ausgefallen waren.

„So , das von mir . Und nun sag, wie es dir geht."
„Gut geht es mir , das siehst du ja !"
„Also alles ausgeheilt ? '
„Aber natürlich ! Der leichte Spitzenkatarrh war schon nach

sechswöchigemAufenthalt geheilt."
„Uicd du fühlst dich ganz wohl ?"
„So wohl wie nie  zuvor ! Jetzt geht es mit neuen  Kräften an

die Arbeit . Nächsten Monat gedenke ich zurückzureisen. Bis
dahin will ich hier noch fleißig Studien ncalen. Und dir dürfte
das auch nichts schaden, mein Junge !"

„Herrlich!" ries Werner . „Sofort bin ich dabei ! Vom frühen
Morgen bis in die Nacht hinein werden wir arbeiten!"
^ „Es gibt wundervolle Motive hier . Du wirst erstaunt sein. —
So , nun komm hinunter , damit ich dir den Garten zeigen kann."

Sie gingen hinunter . Unter den Zypressen fanden sie Fran-
resca. — Bruno stellte den Freund , vor.

Nach der ersten Begrüßung sagte- Werner , ohne seine Be¬
wunderung zu verbergen : „Ich kenne Sie schon, Fräulein : ich
habe oben das Bild gesehen!"

Und sie erwiderte mit liebenswürdigem Lächeln: „Auch Sie
sind mir nicht mehr ganz unbekannt , Ihr Freund hat mir viel
voil Ihnen erzählt ."

Werner nickte ihr freundlich zu, aber er sagte nichts, unaus¬
gesetzt blickte er sie an , und er dachte nur immer : wie schön, wie
herrlich schön ist sie doch!

Dann zog ihn Bruno weiter : „Komm mit hinunter zum
Giacomo, da gibt' s den besten Teroldico ."

„Also immer noch der Weinsucher!"
Lachend gingen sie weiter.
llnd Francesca sah ihnen lange und sinicend nach.
Unterwegs begann Werner von neuem zu schwärmen: „Bruno,

ich verstehe dich nicht mehr ! Bist du denn blind für Frauenreize ?"
„Durchaus nicht, mein Lieber. Sonst hätte ich sie doch nichtgemalt ."
„Ach, das ist das Interesse des Künstlers ! Aber als Mensch,

als Mann empfindest du denn als solcher gar nichts?"
„O ja. Aber du scheinst ja über beide Ohren verliebt zu sein."
„Wenn ich es noch nicht bin , dann werde ich es bestimmt wer¬

den. Dessen kannst du sicher sein !" '
„Du, das laß lieber bleiben!"
„Oh , weshalb ?"
„Weil dn es dann mit mir zu tun bekommst!"
Halb erschrocken und fragend faß Werner auf.
„Sie ist nämlich bereits meine Brani !" Nun war es heraus.

Länger konnte es Bruno nicht zurückhakten, er war kein Komödiant.
. . Einen Augenblick starrte der jüngere den älteren Freund an:
sprechen tonnte er nichts.

„Ja , ja , mein Kerlchen, es ist so! Nächsten Monat heirate,c wir !"
Endlich fragte der andere : „Warum hast du mir denn das so

lange verschwiegen?" Und feine Stimme erzitterte ganz leise.
„Weil ich dich überraschen wollte , Junge !"
„Das ist dir allerdings gelungen ."
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„Mehr , als ich erhoffte , denn du gratulierst mir ja nicht mal."
Da nahm sich Werner zusammen, verdrängte seine Miß¬

stimmung und seine Enttäuschung und reichte dem älteren Freunde,
dem er so vielen Dank schuldete, und den er so innig lieb hatte,
beide Hände hin, und ncit treuherzigem Blick und festem Hände¬
druck wünschte er ihm Glück zu der Wahl.

Damit war die leichte Spannung zwischen beiden gehoben,
in ehrlicher, treuer Freundschaft fanden ihre Herzen sich wieder.

Und dann begann Bruno zu schwärmen. Mit begeisterten
Worten schilderte er , wie er sie kennen und lieben gelernt , und
wie sie beide so bald sich verstanden hatten . Auch den Zusam¬
menstoß mit Mario berichtete er und von der langen , schweren
Krankheit, in der sie ihm init rührender Zärtlichkeit beigestanden
hatte . Alles erzählte er jetzt. Werner wurde immer erstaunter.

„Und nichts von alledein hast du mir auch jemals in deinen
Briefen nur angedeutet !"

„So etwas erzählt sich besser", sagte Bruno heiter.
Als sie dann unten ans der Terrasse saßen und den seurigeit

Wein im Glas hatten , da tranken sie auf die neue , sonnige Zukunft.
Am Abend, ais Bruno sein Zimmer betrat , fand er ans den:

Tische einen kleinen Brief.
Francesca schrieb: „Liebster, tu mir den Gefallen , laß uns

leine Komödie spielen, sondern sage deinem Freunde, daß wir
uns geboren. Glaub mir , es ist besser, ich fühle es. Tausend
Küsse, Francesca ." — Lächelnd steckte er den Brief ein.

Und gleich am nächsten Morgen beruhigte er sie, daß er ihren
Wunsch schon vorgeahnt hatte.

Zum Dank küßte sie ihn heiß und innig.
„Run , wie gefällt dir Werner ?" fragte er fröhlich.
„Oh , er scheint ein lieber Mensch zu fein."
„Ja , das ist er ! Und auch ihr beide müßt gute Freunde iverden,

damit wir zu dreien in steter Eintracht leben können !"
Lächelnd und gutherzig versprach sie es ihm.
Dann kam auch Werner dazu.
Francesca begrüßte ihn traulich und herzlich.
Doch er war heute ein wenig besangen . Das merkte er sofort,

und er kämpfte auch dagegen an , aber  es mar  umsonst, — es war,
als läge ein leichter Druck auf seiner Seele , der ihm den freien.
Blick verschleierte.

Dann gingen die Freunde in die Berge , um zu malen.
„Was fehlt dir, mein Junge ?" fragte Bruno . „Du bist heute

so seltsam still!"
Werner versuchte heiter zu sein, aber es wollte nicht gelingen.
„Mir fehlt gar nichts, vielleicht scheint es dir nur so, als wäre

ich so still."
„Nein , es scheint mir nicht nur so, sondern du bist wirklich ver-

stimcnt, denn in deinen Worten liegt unverkennbar Reizbarkeit.
Also was fehlt dir ? Sei ehrlich!"

Jetzt lachte Werner laus aus. „Du siehst Gespenster, mir fehlt
wirklich nichts !"

Da schwieg Bruno . Er fühlte deutlich, daß der Freund dies¬
mal nicht ganz offen war . Das tat ihm weh. Und er sann darüber
nach, was wohl der Grund der Verstimmung sein könnte. Aber er
fand keinen.

Allch Werner schwieg. Und jetzt war er wirklich verstimmt,
denn er ärgerte sich, daß er sich jo schlecht beherrscht hatte.

Erst, als sie am Ziele waren , das Bruno als eines der schönsten
malerischen Motive herausgefuuden hatte , war der Bann des
Schweigens gebrochen.

„Nun , was sagst du zu diesem Blick?" rief Bruno entzückt und
deutete auf die prangende Landschaft.

„Ja , es ist ein schönes Stückchen Welk, das sehe ich imniei
mehr ein", erwiderte Werner in ehrlicher Begeisterung.

Dann begannen sie zu arbeiten . Währenddessen wurde auch
gesprochen, alle möglichen Erinnerungen ansgekramt , hier und da
siel ein Scherzwort — aber es half nichts; der alte , ungezwungene
Freundschaftston von ehedem wollte  nicht wieder an klingen.

Das fühlte ein jeder . Und endlich schwiegen sie ganz u?ld
arbeiteten still und emsig weiter.

Auf dem Heimwege aber hielt Bruno es nicht länger mehr
aus ; er stellte den Freund einfach zur Rede : „Mein lieber Werner,
so gehl das nicht weiter . Jetzt bekenne mal Farbe . Tn tja ft etwa»
gegen mich, ia , \a, — sag, was du willst — ich bleibe dabei , du
hast etwas gegen mich — manchmal leuchtete es wie Haß ans
deinen Angon — jawohl, das habe ich ganz denklich gesehen!"
_ Da wurde der Freund purpurrot — das geheimste Fach seiner
Seele war soeben freigelegt , von dent Allerheiligsten war der
Vorhang herabgerissen — etwas , das er selber noch nicht einmal
zu denken wagte , das er unberührt in den Tiefen schlummern
lassen wollte , mm -war es ans Tageslicht gezogen und ihm zum
Bewußtsein gebracht. Nun schallte cs mit anklagenden Worten
an sein Ohr : Haß ! Haß ! Haß!



Doch nur einen Augenblick währte das , dann war die Röte und
Verlegenheit verschwunden , er war Herr seiner Stimmung , und
mit freiem , lächelndem Blick sah er den Freund an . Und als er
nun zu sprechen begann , schlug er einen besonders herzlichen Ton
an , schon deshalb , um sich selbst über den letzten Rest der Ver¬
stimmung hinwegzutäuschen.

„Tu mir die Liebe , Bruno, " bat er , „und laß uns nicht mehr
davon reden ! Es ist ja möglich , daß ich ein wenig nervös oder
erregt bin — vielleicht liegt mir noch die lange Reise in den Glie¬
dern , vielleicht auch liegt es an dem Luftwechsel — sicher wird es
morgen oder in den nächsten Tagen jckwn ganz überwunden sein.
Also, nicht wahr , reden wir nun nicht mehr davon ."

Damit gab sich Bruno denn zufrieden.
Als sie daheim waren , ging Werner in sein Zimmer und blieb

eine Weile allein . Nun ließ er seinen Zorn an sich selber aus und
peinigte sich mit endlosen Vorwürfen , daß er solchen unlauteren
Regungen nachgegeben hatte . Und immer kam die Frage : War
es denn auch wirklich Haß , was da so tief im verborgenen schlum¬
merte ? Er konnte nicht anders , er mußte sich diese Frage be¬
jahen , es war Haß , der in seiner Seele geschlummert hatte.

Aber wie , wie nur kam er dazu ? Wie konnte er diesen
Menschen , dem er doch so unendlich viel verdankte , auch nur
einen Augenblick lang hassen ? Wie war das denn nur möglich?

Er sann und sann . Und da , mit einem Male , blitzartig , jäh,
kam ihm die Erleuchtung . . . er war eifersüchtig auf ihn ! Ja , so
war es ! Das schone Mädchen hatte es ihm angetan , vom ersten
Augenblick an , da er sein Bild gesehen hatte , hatte dasselbe es
ihm angetan — sofort war er in Begeisterung für es erglüht , und
er hatte gehasst , die Schöne sür sich zu gewinnen . Und da war
der Freund ihm zuvorgekommen , hatte sie ihm schon lange vorher
genommen und nun ihm noch dazu eine Komödie vorgespielt —
deshalb , ja , deshalb war der Haß in seiner Seele ausgekeimt.

Sv war es . Nun war er sich über alles tlar . Beschämt , zer¬
knirscht saß er da . So klein , so erbärmlich klein hatte er handeln
können ? Diesem Manne gegenüber , der ihm mit offenen Armen
entgegengekommen war , hatte er solche kleinlich erbärmliche Re¬
gung auskommen lassen ? War das Freundschaft ? — Psui ! Wie
schlecht hatte er gehandelt ! Schamrot wurde er vor seiner Er - -
bärmlichkeit . Aber jetzt , nun er klar in seine Seele hinsinge - !
leuchtet hatte , nun er den Abgrund sah , an dem er wandelte , nun j
war er auch gerettet . Jetzt konnte und mußte er beweisen , daß er I
größer war als die Versuchung , daß er ihr widerstehen tonnte.

Als er zu Bruno hineinging , war er ein anderer . Fort war die
Verstimmung und die Zurückhaltung , und mit der alten , treuen
Herzlichkeit kam er nun dem Freunde wieder entgegen , um ihn
vergessen zu machen , daß er auch nur einen Tag lang mit ver¬
schlossener Seele neben ihm hergegangen war.

Sofort bemerkte Bruno den Umschlag der Stimmung ; er
freute sich dessen ehrlich , und er war taktvoll genug , das Vorher¬
gegangene mit keiner Silbe mehr zu erwähnen . Die alte Freund¬
schaft , wie sie ehedem geherrscht hatte , war wieder erstanden.

Rur wenn  sie von dem schönen Mädchen sprachen , und wenn
Bruno nie genug von den herrlichen Eigenschaften seiner Braut
erzählen konnte , nur dann erbebte es tief in Werners Brust , und
immer noch glimmte dann ein Funke jenes gefährlichen Feuers
lief im verborgenen — aber dann raffte Werner alle Manneskraft
zusammen und erdrückte diesen Funken.

So siegte er über sich selbst. Abends saßen sie zu dreien im
Garten und sahen hinunter in den Frühlingszauber der Cam-
pagna . Dann holte Francesca die Laute und sang ein Lied . Und
eine friedlich -glückliche Stimmung zog dann heraus.

Arm in Arm saßen die Liebesleute da , glücklich und zufrieden,
denn ihrer harrte nun  ja eine wundergleiche Zukunft , der sie beide
mit hoffender Seele entgegensahen — und nur Werner , obgleich
er still und scheinbar zufrieden dasaß , erbebte dann manchmal
!ei)e , beim in  seiner Brust war es jetzt weh unb mnb , unb in
feinet Seele  klang es wie  ein leises , schmerzliches Weinen.

Und als er spät abends sein Lager aussuchte , da biß er sich in
wilder Wut fest in das Kissen hinein , um nicht laut auszuschtuchzen . j

Die nächsten Tage waren hell und voll lachend strahlendem >
Sonnenschein, ' fleißig saßen die Freunde und malten und füllten j
ihre Studieumappen.

Bruno war in prächtiger Stimmung . Offenherzig sprach er j
von seinen neuen Plänen , — wie er nun in Berlin ein Haus zu
machen gedenke , um seine schone Frau in die Gesellschaft einzu - j
"ihren , wie er alle  Geistesgrößen zu sich heranziehen wollte , um i
so einen kleinen Kreis auserlesener Menschen mir sich zu schassen, j

Still hörte Werner zu.
Und dann begann Bruno von neuem : „Und du , mein Junge , >

du mußt dich nun mit meiner Checca recht gut befreunden , denn 1
eu di beibe will id] immer um  mich haben , — treue Freundschaft i
und treue Liebe , — ohne die will ich nun nicht mehr sein !" !

Mil treuherzigem Lächeln versprach es Werner , — aber in
seiner Seele erklang wieder dies leise , wehe Weinen.

An einem Vormittag haite Bruno in Arco zu tun , um die Vor¬
bereitungen für die Eheschließmrg zu erledigen.

Ehe er fortging , sagte er zu Werner : „Ich habe soeben Fran-
cesra gebeten , daß sie dir ein Stückchen vom Gardasee zeigt ; also
geht zusammen nach Riva , und sieh du. dir die Ponalestraße rmd
den Ponalefall an . Es lohnt sich, mein Junge ! Nachmittag
komme ich dann nach , rmd wir treffen uns unten am Hasen !"

Werner sagte zu , aber heimlich erbebte er . Und gleich nach-
dem Bruno fort war , ging er hinunter in den Garten.

Francesca wartete schon. „Nun , haben Sie Lust zu der
Partie ?" fragte sie mit fröhlich offenherzigem Gesicht.

„Aber natürlich !" rief er ebenso fröhlich . „ So etwas werde ich
mir doch nicht entgehen lasserr !" Und so wanderten sie davorr.

Wie umgewandelt war er . Alle Traurigkeit der Seele war wie
weggeweht . Zum Jauchzen fröhlich wurde ihm ums Herz.

Langsam gingen sie dahin durch den sonnigen Frühlingstag.
„Nun , ist es nicht schöir bei uns ?" fragte sie heiter.
„Herrlich ist es !" — Begeistert nickte er ihr zu.
„Freilich , an Kunst und moderner Luxusprachk gibt unser

Ort ntchts , aber wer ein wahrer Freund der Natur ist, der kommt
schon aus seine Kosten ."

Fröhlich erwiderte er : „Das will ich meinen ! Und gerade das
einfach Ländliche ist es , was der Gegend hier den Reiz gibt . Die
Protzen , die ohne internationales Kurleben nicht bestehen können,
die sollen auch gar nicht hierher kommen — 'stimmt das nicht ?"

Heiter , mit offenherzig reinem Blick fah sie ihn an und stimmte
ihm bei.

Werner fühlte , daß er unter diesem Blick errötete , doch er
nahm sich zusammen und zwang die Erregung zurück.

Plötzlich huschte ein Falter , ein buntes Pfauenauge , dicht an
seinem Gesicht vorbei.

Im ersten Erschrecken schlug er nach dem übermütigen Gesellen.
Da bat sie schnell : „Ach bitte , tun  Sie timt nichts !"
„Oh , gewiß nicht ! Übrigens bekomme ich ihn ja auch gar nicht

mal !" ries er lachend.
„Und zum Dank dafür sollen Sie auch belohnt werden ."

Schnell bückte sie sich und pflückte ein paar Veilchen , die am
Wiesenrande standen.

Er war beglückt wie ein Knabe , dem man den größten Wrnrsch
erfüllt hat . Dankbar schüttelte er ihr die Hand.

Sie rrickke ihm fröhlich zu.
Urrd wie zwei glückliche Kinder , deiren die erste Frühlingssormc

das Herz erwärmt , wanderten sie fröhlich weiter.
Auf den Feldern warerr die Bauern beim Wein , beschnitten

die Reben und banden sie fest. Lustig gingen die Grütze hinüber
und herüber . Und jubelnd schwangen sich die Lerchen empor in
den blauen Äther . Herrlich , herrlich war der Tag.

Das Herz wurde einem froh und weit , und alle Kümmernisse
schwanden dahin unter diesem strahlend blauen Himmel.

Sie plauderten und lachten und scherzten , zwei Menschen mit
fröhlichen Kinderherzen , zwei Freund gewordene glückliche Men¬
schen, die im Augenblick nichts wollten , als sich ihres Daseins
freuen . So kamen sie, ehe sie es ahnten , in Riva an.

Erft das lärmende Rufen der Mora - Spieler , das aus einer
Scheute herausschallte , erinnerte sie daran , wo sie waren.

Als sie durch die schmalen Gassen nach dem Hafen hinunter-
stiegen , sagte er: „Mein Qfott , ist das eine interessante alte Stabt,
riesig pittoresk — das reine Mittelalter noch — als ob die Jahr¬
hunderte mit ihrer alles nivellierenden Kultur hier einfach vorbei-
gegangeu wären !"

Lächelnd stimmte sie ihm bei . (Forĝ n« tw .)

Der Herr von  Nummer 36.
.V . Eine Grotzstadtgejchichte von Paul Blitz . (Nachdruck

war acht Uhr früh . — Noch schlummerten die Lvgiergäsie
des Familienhotels „Berner Hof" , aber unten b» Parterre

regten \id)  schon lange  die rührigen Hände der Angestellten deö
Hauses , alle Vorbereitungen zum Erscheinen der Gäste zu treffen.

Besonders Friedrich , der stramme Hausknecht , war in reger
Tätigkeit : ein Haufen Stiesel und ein Berg von Kleidern lag vor
ihm , die der Reinigung harrten . Wer dennoch hielt er manch¬
mal mitten im  Putzen inne , sah mit verschlafenen Augen hin¬
unter auf den Fluß , der unmittelbar am Haus seine trüben Fluten
träge weiter trieb , und wenn dann der kalte Nebel dicht aufstieg
und die winzig vorlngenden Sonnenstrahlen verdüsterte , dann
wilrden auch des guten Friedrichs Augen trüb , und in stiller Wut
murmelte er: „Hundewetter , verdammtesk"

Plötzlich schlug die elektrische Glocke an.
Grimmig sah Friedrich nach der angeschlagenen Nummer . „Na.



der hat 's Wohl furchtbar eilig !" brummte er vor sich hin und
wpfte langsam die zwei Treppen hinauf nach Nummer 36.

Auf sein Klopfen erschien der
Zmuhergast im Schlasrock und fragte
unwirsch imd mit sehr energischem
Nachdruck, wo denn eigentlich seine
Sachen bleiben.

Friedrich starrte ihn zuerst ein
wenig verblüfft an , dann sann er
nach, schüttelte den dicken Schädel
und erividerte : „Einen Augenblick,
bitte !" worauf er verschwand.

Langsam stieg er die Treppe
wieder hinunter . Noch immer sann
und sann er. Aber alles war um¬
sonst. Er konnte sich absolut ans
nichts besinnen , wenigstens nicht
genau , Und unten angekommen,
suchte er null die Berge der Stie¬
sel und Kleider durch, doch keine
Rümmer 36 fand sich vor. Voll
Zorn warf er alles durcheinander,
suchte und suchte wieder , aber nur
mit demselben Erfolg. Nichts von
Rümmer 36 >var zu sehe».

„Wat will denn nur der Dussel
eijentlich? Er hat doch sar keene
Kluft 'rausjehängl !" schimpfte er
schließlich. Dann setzte er sich nie¬
der , stützte den Kopf in die Hand
nnd versuchte, sich auf die Ereig¬
nisse des vorigen Abends zu besin¬
nen. Aber soviel er auch sann nnd
grübelte, ganz klar waren ihm die
Geschehnisse nicht mehr . Das zwar
lvar ihm allerdings noch erinner¬
lich, daß der Herr von Nummer 36
erst gegen zehn Uhr anqekommtzn
war ; ja , er besann sich sogar noch
darauf , das; er einen langen Über¬
rock und große russische Gummischuhe angehabt hatte ; von dein
weiteren Verlauf der -Dinge wußte er absolut nichts mehr ; er
Ijatte ein wenig gekneipt, war müde gewesen nnd hatte dann rein

mechanisch

„Aber der Herr werden wohl verzeihen,
keine Sachen da von 36."

es sind in der Tat

C&erieutnant von  Brandts (links),
Set crste Erstünner DouamnmUr. (Mit Text.)

„Ja , zum Kuckuck, wo sind sie
denn geblieben ? Ich habe sie doch
gestern abend hiuausgegeben !"

„Was war es denn?"
„Rock, Hose und Weste und ein

Paar fast neue Schnürstiefel."
Friedrich aber zuckte wieder die

Schultern nnd sagte von neuem:
„Ich kann nur wiederholen, es ist
nichts da von 36."

Jetzt aber wurde der Fremde
grob : „Dann haben Sie es eben
verwechselt!"

„O bitte , das ist ganz ausge¬
schlossen! Fünf Jahre bin ich bereits
im Hause, aber noch nie ist etwas
von mir verwechselt worden !"

„Also gut . Wo sind die Sachen ?"
i,Unten im Parterre ."
„So werde ich gleich mit hin¬

unter kommen."
■ Der Fremde zog die Galoschen

au , hing den langen Mantel um
und stieg mit dem Hausknecht die
Treppen hinunter.

Unten wurde ein Anzug nach
dem anderen in genauen Augen¬
schein genommen , aber der richtige
war nicht darunter.

Mit einer Siegermiene stand
Friedrich lächelnd da.

Der Fremde aber sagte kurz und
bündig : „So sind meine Sachen
eben einfach gestohlen. Rufen Sie
mir sofort den Wirt und lassen Sie
unverzüglich die Polizei holen."

Damit stieg er wieder hinauf in
sein Zimmer.

Jetzt bekam es der gute Friedrich doch ein wenig mit der
Angst, denn er sah, daß der Herr nicht mit sich spaßen ließ. Er
lief schnell zum Wirt , weckte ihn und berichtete umständlich, was

sich ereignet
alle Sachen
von den Tü¬
ren zusam¬
mengesucht

und genau
numeriert.

Aber schon
wieder schlug
die elektrische
Glocke ausNr.
36 an.

Und zum
zweiten Male
rappte Fried¬
rich hinauf.

„Zum Don¬
nerwetter,

wo bleiben
denn meine
Sachen? Ich
muß doch zur
Bahn !" schalt
der Fremde.

Der Haus¬
kriecht zuckte
etwas vcrte-
zcndieSchul-
iern und ant¬
wortete:

„Der Herr
wird sich wohl
irren ; es sind
keine Sachen
da Oon  Num¬
mer 36."

„Sie sind wohl verrückt geworden !" rief nun der Fremde.
„O , ich denke doch nicht !"
„Ich verbitte niirdas ) Schaffen Sie mir sofort meine Sachen ‘

Eine Rasierst,«de in  Rofselaere in Flandern.

| Sie vielleicht gar, ich sei ein Betrüger ?"
j Sie gefälligst meine Reisetasche!"
I Flehend bat der Wirt : „Aber erregen

hatte.
Der Wirt,

dem natürlich
an dem guten

Ruf feines
Hauses gele¬
gen war , klei¬
dete sich sofort
an und begab

sich hinauf
nachNummer
36. Dieselbe
Szene wie¬
derholte . sich.

Empört rief
der Fremde:

„Ich bitte
dringend , so¬
fort die Po¬
lizei holen zu
lassen!"

„Aber, mein
Herr,Sie sind
iueinemhvch-
anständigen

Hause", ver¬
sicherte der
Wirt.

„Ja , zum
Donnerwet¬
ter , wo sind
denn aber

meineSachen
geblieben?

Oder meinen
Hier, bitte , durchsuchen

Sie sich doch nicht so.
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Ein Metzgergeselte, Ritter des Eiser¬
ne» Halbmondes. <MN Text.)

Ich werde Sie ji'ir alles verant¬
wortlich machen !"

Der Wirt , Angstschweiß auf
der Stirn , bat noch einmal höf-
lichst: „Bitte , mein Herr, haben
Sie ein paar Minuten Geduld,
ich werde sofort Rat schaffen."

MilitärischeJugenderziehung i» Österreich: Wiener PsadsiuoergruHve oet  einer we.anotnv....»
Kilopbat , Wien.

-»»sicht von Lomine-Py in der tLyanipagne.

mein Herr ! Sie stören mir ja alle meine anderen Gäste ! Ihr
Anzug wird sich ja finden ." ^

„Finden ? Wo soll er sich denn finden ? Ich habe ;a bereits
alle Sachen dnrchgesehen, die unten sind ! — Sie haben eben
einen Dieb im Hause. Also lasten Sie gefälligst sofort die Polizei
holen. Meine Zeit ist nämlich sehr knapp." ‘

„Aber, mein Herr , solange
ich das Hans habe, ist so was
noch niemals vorgekommen !"

„Nun gut . Wo ist Ihr Te¬
lephon ? So werde ich selber
die Polizei rufen ."

„Mein Herr, ich bitte , ha¬
ben Sie doch ein wenig Ge¬
duld. Sie vernichten ja den
guten Ruf meines Hauses.
Ihr Anzug muß sich ja doch
wiederfinden !"

„Sehr gut ! Soll ich hier
vielleicht bis zum Abend in
Unterhofen herumlanfen?—
Um halb zehn geht mein Zug.

Schirell hatte der fürsorgliche Hausherr sich
entschlossen, lieber den Schaden z» tragen , als
durch einen Polizeiskandal sein gutes Haus m
Verruf kommen zu lassen.

Bereits zehn Minuten später stopfte an tue
Tür von Nummer 36 der Zuschneider eines be¬
nachbarten Herrenkleidergeschäftes , nahm dem

Fremden
Mas; , und
nach wiede¬

rum zehn
Minuten la¬

gen sechs
fertige An¬
züge dem

fremden
Herm zur
Wahl vor.
Desgleichcit

wurden aus
einem Schuh¬
geschäft ver- , „ . , ,
schiedene Stiefel zur Auswahl geschickt. — Rach kaum einer hal¬
ben Stunde war der Herr von Nummer 36 neu ausgestattet . Er
schalt zwar noch recht tüchtig, das; er einen sehr schlechten Tausch
mache, denn iein Anzug wäre viel gediegener gewesen , auch
die Stiesel seien lange nicht so gut , als die seinigen gewesen
waren. Da indessen der Wirt immerfort bat nnd ihn beschwor,
daß er keinen Skandal machen möge , und da er ihm endlich

In stiller Andacht.
Ausnahme aus dem Felde von einem Feldgrauen.



tmäi noä)  das Zahlen der Hotelrechnung erließ, so gab sich der
fremde schließlich zufrieden und ging eilig zum Bahnhof.

Erst als er hinaus war , atmete der Wirt wieder auf . Die Sache
hatte zwar zirka hundert Mark gekostet. Aber immerhin war dies
noch leichter zu tragen als ein Skandal , der ihn um seinen Rns
brachte. — Einigermaßen beruhigt setzte er sich zum Frühstück
nieder , um sich nach der ausgestandenen Aufregung zu stärken.

Doch kaum saß er , so kam eine neue Überraschung für ihn.
Es erschien ein Schiffer, dessen Kahn auf dem Fluß an der

Rückseite des Hotels seit gestern abend festgemacht war . Der Mann
brachte ein ziemlich umfangreiches Paket und berichtete dazu, daß
es nach Mitternacht , als alles schon schlief, aus einem Fenster des
Hotels ins Wasser geworfen worden sei. Er sei noch wach gewesen,
hätte zum Kabinenfenster hinausgesehen , da sei das Paket an
seinem Kopf vorbei ins Wasser geflogen. Zuerst habe er an ein
Verbrechen gedacht. Da aber alles still blieb, sei auch er ruhiger
geworden . Er habe dann mit dem langen Haken nach dem Paket
gefischt, bis er es denn endlich, nach vieler Mühe , gefunden hatte.

Der Wirt war äußerst erstaunt und ließ das Paket öffnen.
Und zu seiner großen Verwunderung kam ein abgetragener , ge¬
flickter und mehr als schäbiger Anzug und ein Paar total zerrissene
Stiefel zum Vorschein. Dabei war ein mit Bleistift geschriebener
Zettel , auf dem mau nach einiger Mühe noch die Worte entziffern
konnte : „Da der Winter kommt, muß man sich neu eintleiden!
Ich danke Ihnen für Ihre Mühe . Der Herr v̂on Nummer 36."

Binder § rfer schadet mn\
HumoristischeSkizze von Hans Barer. «Nachdruck vern-

^sikief aufatmend vor Luft und Freude , morgen den längst
E9 ersehnten vierwöchigen Urlaub autreien zu können , war
der Gerichtsossizial Tobias Krautmayer durch das Tor des Amts¬
gebäudes auf die Straße getreten , llnwillkürlich warf er  noch
einen Blick ans die lange Fensterfront des grau getünchten ein¬
förmigen Gebäudes , wie um demselben ein stummes „Gehab
dich wohl" zu sagen, rückte dann seinen Hut untemehmend in
den Nacken, umspannte kräftiger den Griff seines Stockes, schüttelte
sich einen Augenblick, als ob er die Last der winterlichen Fron¬
arbeit von sich würfe , und stürmte dann vorwärts . •— Welch
himmlische Aussicht! Morgen um dieselbe Zeit war er schon
längst in seinem geliebten Faxensteiu , einem stillen Dörfchen,
das , weitab vom Lärm und Getriebe der Großstadt, in einem
anmutigen Tale , umsäumt von herrlichen Laub- und Nadel¬
wäldern , sich sein bescheidenes Plätzchen gewählt , und wo Herr
Krautmayer nun schon seit acht Jahren mit  seiner Familie , die
aus Frau und zwei halbwüchsigen Jungen bestand, regelmäßig
leinen karg bemessenen Sommerurlaub verbrachte.

Für gewöhnlich, nur bei sehr schlechtem Wetter nicht, legte
Herr Krautmayer , um nach dem sieben Stunden langen Sitzen
am Schreibpult die erschlafften Glieder wieder aufzufrischen,
den Heimweg zu Fuß zurück, — er wohnte weit draußen in einem
billigen Vorort im vierten Stockwerk einer rechten Zinstaserne
lohne Auszug) — aber fyeute  legte er trotz prächtigen Wetters
zwanzig Heller Nickelwährung auf den Tisch der Aktionäre der
Trambahn , um früher nach Hause zu kommen.

„Anna ! Eine imerhörte Neuigkeit", sagte er mit einem fröh¬
lichen Lächeln auf den Lippen , als er ins Zimmer trat , wo seine
Frau , müde wie es schien, auf dem bereits gepackten Reisekosser
saß. „Denke dir, unser guter Herr Direktor, der immer in dem
sündteuren Guggenhausen seinen Urlaub zugebracht hat , geht
Heuer auch nach Faxenstein !"

„Was du sagst! Ist das wirtlich wahr ? !"
„Es ist ganz sicher. Ich hatte ihm, wie ich mich bei ihm der

Vorschrift gemäß zum Urlaubsantritt abmeldete , erzählt , wie
horrend billig dort zu leben sei, daß man fast geschenkt wohne,
und daß überdies nicht bald wo so viele Erd-, Schwarz- und
Himbeeren zu finden wären , wie in ben  Wäldern um  Faxenstein 3“

„Bon den Himbeeren hättest du den Mund nicht so voll zu
nehmen gebraucht, die sind uns selbst immer zu wenig geworden!
Nun , und weiter !"

„Daraus dachte er eine Weile nach, wie er denn überhaupt
ein scharfer Denker ist, zündete sich dabei eine frische Zigarre
an und sagte nach einigen Zügen : Gut ! Ich will's heuer dort
einmal riskieren . . Sehen Sie uns nach einer hübschen Wohnung
um, Zimmer und Küche, — und womöglich kein Hahn im Hause.
Diese Luderchen wecken einen schon in aller Herrgottsfrühe aus!
Mit den Worten : Glückliche Reise und schreiben Sie recht bald,
entließ er mich dann ."

„I du meine Güte ! Da werden wir ja täglich mit den Direkto-
rischen beisammen sein. Pah auf , lieber Ottokar, du wirst im
Herbst Oberossizial !"

„Schön wäre es , und auch Zeit . Rach zwanzig Jahren ! Aber

da ist noch der Dickinger vor mir", meinte tief aufseufzend der
liebe Ottokar.

„Ach was, " erwiderte resolut Frau Krautmayer , „wenn der
Herr Direktor will, kannst du den Dickinger leicht überspringen !"

,,Möglich wäre es freilich! Und das Gesicht vom Dickinger!
Ich will gar nicht daran denken!"

„Du wirst schon sehen, wie ich mich bei der gnädigen Frau
Direktor ansetzen werde. Ich - versteh' das schon. Den Ober¬
offizial kann dir kein Herrgott wegnehmen !" —

Bereits am nächsten Tage hauste die Krautmayerische Familie
seelenvergnügt beim Hinterbauem in Faxenstein.

Herr Krautmayer , diensteifrig wie immer , hatte sich alsbald
nach der Ankunft auf die Suche nach einer Wohnung für den
Herrn Direktor begeben und fand nach längerem Hin- und Her¬
fragen eine solche, notabene ohne Hahn , bei der Bäckermeisters-
tvittve Schieber. Dieselbe war nach dem Tode ihres Mannes
aus der Hauptstadt nach Faxensteiu , ihrer Geburtsstütte , über¬
siedelt und hatte sich allda ein nettes Häuschen mit einem hübschen
Borgarten angetanst , das sie altem mit ihrer Magd bewohnte.
Besagte Wittib forderte für Zimmer und Küche ans acht Wochen
einen Mietzins von hundert Kronen und bemerkte darauf : „Bei
mir ist überhaupt gar kein Viecherl im Haus ! Dafür garantier
ich! Und ich bin die gute Stund selber ! Die Betten wer'n alle
vierzehn Tag frisch überzogen, und ansg' tteben wird alle acht
Tag ! Und die Sali kriegt dafür ihr Trinkgeld ! Und das kleine
Lusthäusl auf der linken Sert 'n dcaußt im Garten , das gib ich
anss Quartier noch drauf !"

Da Zimmer und Küche tadellos emgerichiei und alles pein¬
lich rein  gehnlteu war , zog Herr Krautmayer würdevoll seine
Brieftasche hervor und erlegte , um der Wohnung sicher zu sein,
zehn Kronen als Angabe, woraus sich die Kontrahenten ver¬
gnügt die Hände schüttelten. _

Der Herr Direktor hatte zwar nichts davon gesprochen, ein
Angeld zu geben, aber sollte sehen, wie sehr er sich in allem aus
seinen Offizial verlassen könne.

Darauf ging Herr Krautmayer nach Hause und schrieb einen
vier Seiten langen Brief , worin er die Vorzüge der Schieberschen
Wohnung in das beste Licht stellte , die Abwesenheit jeglichen
Getiers anmertte und zugleich mit überschwenglichen Worten
seiner Freude Ausdruck gab, den gnädigen Herrn Direktor recht
baldigst m dem anmutigen Faxenstein begrüßen zu können.
Davon , daß er die Wohnung bereits gemietet , erwähnte er nichts.

Es übertam ihn nämlich bereits eine dunkle Ahnung , als
ob er etwas zu diensteifrig gewesen wäre, aber —!!

Hier brach Herr Krautmayer ab, denn er juchte vergeblich nach
einer Begründung des Tatbestandes , wie es im Amtsstil heißt,
und da es eben an der Zeit war , in den Finsterwald aufzubrechen,
um Erdbeeren zu pflücken, guälte er sich damit nicht weiter,
und draußen im Waldesrauschen entschwand ihm jede Besorgnis.

Das Antwortschreiben des Herrn Direktors traf beiläufig nach
acht Tagen ein und lautete dahin , daß er dem Herrn Offizial für
seine Mühewaltung höflich danke, daß seine Frau denn doch aber
wieder Guggenhausen vorgezogen hätte , wo sie immer passenden
Anschluß gesunden und stets mit allem zufrieden gewesen sei.

Herr Krautmayer saß da, als ob ihm ein Simson eine Ohr¬
feige gegeben, Frau Krautmayer vergoß Tränen der Wut und
Enttäuschung. Die Aussicht auf den Oberoffizial war wieder in
nebelhafte Ferne gerückt.

Aber das gute Frauchen gewann alsbald wieder die Fassung
und sagte: „Fürs erste, lieber Ottokar, gehst du jetzt zu dieser
Schieber und holst die zehn Kronen Angabe. Und der Herr Direk¬
tor , — nun , der soll uns gern haben , und sie auch, die hochnäsige
Madam ! Haha ! Keinen passenden Anschluß hätte sie hier ge¬
funden ! Da milcht einem doch der Schnee verbrennen ! Als ob
man nicht wüßt ' , daß 's noch die Hälfte Haar , die sie am Kopf
hak, beim Friseur schuldig ist ! Übrigens , ich Hab' gleich vom An¬
fang aus das Geplausch des Herrn Direktors nicht viel gegeben ! *
Wassermacherei— sonst nichts. Na, geh nur jetzt, lieber Ottokar !"

Der liebe Ottokar erhob sich mit einer  wahren Leichenbitter
miene und machte sich auf den Weg zu dieser Schieber.

„Was hör' ich, Sie spaßiger Herr ! Sie woll'n die Angab zu¬
rück? ! Aber geh'ns ! Was geht denn das mich an, wenn der
Herr Direktor nach Tripstrill geht und nicht herkommt ! Sie
haben inir die Angab geb'n und Sie müssen auch das Quartier
zahlen ! Gott sei Dank, ich war netto zweiundzwanzig Jahr Bäcker¬
meisterin in der Stadt , mir machen Sie , Herr Offizial hin, Herr
Offizial her, keinen blauen Dunst vor ! Empfehl mich! Und wenn
morgen die neunzig Kronen nicht da am Fensterbrett! liegen,
wern 's meinen Advokaten kennen lernen !"

Trotz dieser fürchterlichen Drohung ging Herr Krautmayer
nicht von dannen , sondern brannte ein Redeseuerwert ab, als
dessen Schlußeffekt er eine „dumme Gans " steigen ließ.
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„Sali, " schrie Frau Schieber ihrer Magd zu, „Sie haben

die dumme Gans g'hvrt !"
„Na , wenn ich dasteh' , werd' ich Ihnen doch hören !"
Die Wittib klagte, da die neunzig Kronen nicht ins Haus

kamen, und Herr Krautmayer wurde sachfällig. Blutenden Her¬
zens zahlte er die Miete für die Sommerwohnung des Herrn
Direktors und lernte auch die Kostennote des Advokaten der
Frau Schieber kennen. Die dumme Gans nahm er zurück und
rettete seine Unbescholtenheit.

Darauf schwur er in seiner grimmen Wut , ganz Faxenstein
dem Erdboden gleich zu machen, die Schieber an einen Pfahl
zu binden und langsam zu rösten, und sodann sich, seine Frau
und seine zwei Jungen auf eine unmenschliche Art ums Leben
zu bringen , — schenkte aber schließlich allen das „elendige" Dasein.

Herr Dickinger wurde im Herbst Oberoffizial ; und die Kraut-
mayerschen verbrannten im Winter sämtliche Ansichtskarten von
Faxenstein, die sie im Laufe der Jahre
gesammelt und dereinst einmal dem
Stadtmuseuni schenken wollten. Und
sahen den Hinterbauer nie wieder.

Das Brot in Sprichwort
und ^ age.

Bon Eugen Peterson.
^r ißt golden Brot ", sagt man in Jta-

' lien von dem, der ein üppiges Le¬
ben führt , und nicht etwa entstammt
dieser Ausspruch der dichterischen Phan¬
tasie, sondern der Wirklichkeit, und zwar
deshalb, weil man im vierzehnten Jahr¬
hundert in den Häusern der Reichen
Brot auftrug , das mit dünnen Gold¬
oder Silberplättchen belegt war , denn
das Brok an sich erschien den Verwöhn¬
ten als etwas Alltägliches, zu Gewöhn¬
liches und Selbstverständliches, als daß
es ohne kostbaren Schmuck der Tafel rei¬
cher Leute würdig gewesen wäre.

Ohne verwöhnt zu sein, haben auch
wir das Brot bisher nicht so geachtet
als heute, und nicht die Worte beachtet:

Vexierbild.

Wo iU

,Wcr fein Brot hat,
dem kommen viel Gedanken". Wir habell ja Brot und werden
es darrt der Fürsorge von Staat und Gemeinden auch ferner
haben. Aber gefragt haben wir uns wohl schon oft , wie es
wäre, wenn wir einmal kein Brot hätten.

Denken wir einmal genau darüber nach. Manche Weisheit
aus Sprichwörtern und aus der Sage wird uns Aufklärung geben.
PhilosophischeAussprüche ans Volksnrund klingen uns entgegen,
die beachtenswert für die heutige Zeit find.

„Verteile fo dein Brot , daß du nicht leidest not ."
Wenn wir uns an diesen Rat halten , so werden wir leicht den

Aushungerungsplan unserer Feinde zuschanden machen. Sollten
auch die Stücke etwas spärlicher aussalleu , so tröste man sich mit
dem Trost der Väter : „Ein halbes Brot ist besser als gar keines."

Das Kriegsbrot fallt wohl oft etwas schwarz aus, das schadet
nichts. Das mundet wohl nicht so wie weißes Brot und scheint
schon früher fo gewesen zu fein; denn ein altes Sprichwort sagt:
„Wenn ich weißes Brot habe, esse ich kein schwarzes." — „Der hat
weißes Brot zuerst gegessen" , sagte man auch von jemand , dessen
gute Zeilen hinter ihm lagen . Und will man zum Ausdruck
bringen , daß man einem  Grollenden nicht durch besondere Frennd-
(idjteit  entgegenzukommen braucht, so heißt es , wie Allwaklstädt

bringen , daß er sein Hab und Gut versteigern lassen muß. Eine
alte Wahrheit haben also unsere Behörden beachtet, als sie den
Verkauf neubackenen Brotes untersagten . Das Brot will aber auch
geachtet werden . Dem alten Reim : „War den Pfennig nicht
ehrt , ist des Talers nicht wert", entspricht der nachstehende: „Wer
das Stücklein Brot nicht ehrt , der ist auch den Laib nicht wert ."

In Schwaben heißt' s : „Das Stücklein Brot , das aus den Erd¬
boden gefallen ist, solle man küssen", um es gleichsam zu ver¬
söhnen, es für ore Unachtsamkeit, mit der man es behandelt hat,
um Verzeihung zu bitten . Ebenso veranlagte einst der berühmte
Paracelsus einen Gastwirt dazu, den Pfennig zu küssen, den dieser
hatte fallen und achtlos liegen lassen. „Küß den — Pfennig " heißt
seitdem, wie Allwallstädt berichtet, seit jener Zeit das Wirtshaus.

Das Brot , das Schweiß kostet, erarbeitet werden mliß, das
„weint , wenn es unnütz gegessen wird" . Das Brot , das man am
meisten achten soll, wenn es am wohlfeilsten ist, sagen die Litauer,

das liebe, tägliche Brot verlangt noch
andere Rücksicht: „Man soll es nach
dem Volksglauben nicht auf seine ge¬
wölbte Seite legen", es darf „nicht in
die Stube sehen" , d. h. mit . dem Ab¬
schnitt nicht über den Tischrand schauen.

Das Sprichwott sagt : „Wer das Brot
fvutnm fdjneibet, hat an bem Tag schon
gelogen, wer das Brot nicht eben schnei¬
den kann, kann auch nicht eben tanzen ."

Das Brotschneiden erfordert eine ge¬
wisse Geschicklichkeit. Und weil „Geschick"
und „Glück" sich reimen und weil eine
geschickte Behandlung des Brotes auch
auf eine ordentlicheLebenssühruug schlie¬
ßen läßt , so prophezeit man dem, der
die Kunst des Brotschnittes versteht,
Reichtum. „Schneidet das Brot gleich,
dann werdet ihr reich" , sagt man im Erz¬
gebirge und fügt hinzu : „Schneidet ihr' s
über die Quer , so geht auch alles guer."

Auch heißt cs an anderer Stelle:
„Wer will werden reich, der schneid' das
Brot sein gleich" , was damit erklärt
wird, daß ein Hauswirt verarmen muß,

„seine Kinder und sein Gesinde nur nach
'Draoazen zuin WamieclUihanFen?

der es duldet , daß
ihrem eigenen Gefallen das liebe Brot beuchten und beränssteln
und unordentlich davon schneiden, daß zuweilen dle Rinde um
und um abgeschnitten, wird und nichts als die Broße liegen
bleibt, welche hernach gemeiniglich verschimmelt und aufs höchste
denen Schweinen zuteil wird",.

„Gold finden", d. h. 'reich werden soll nach allem Spruch
auch derjenige , der schimmeliges Brot zu verschmausen nicht ver¬
schmäht. Ihm wird hohes Alter vorausgesagt , eine Helle Stimine
sei ihm eigen, leuchtende Augen und weiße Zähne.

Run , schimmeliges Brot wird mau heute kaum irgendwo
finden. Doch aber wird pns die „Brotlehre " noch interessieren:
„Fremder Leute Brot ist den Kindern Semmel ", hierunter kann

i man auch Kuchen oder Zucker verstehen.
Denken wir bei diesem Worte heute nicht an gewisse große

Kinder, denen alles Fremdländische begehrens - und beachiens-, ja
> nachahmenswert erscheint, und die das Heimatliche dem Fremden
i hintenansetzen? In den kommenden Tagen wird man hoffentlich

anders denken und erst sorgsam prüfen , ob es auch immer Semmel
) und Kuchen ist, was über die Grenzen in die Heinrat geführt wird
) iitib und beti &e}äjnmä eimi\äjen  Brotes verleiden will.
) Utiö $eitq,emä%et <xb3[e i{t aitdi ti eu*e baä %8ort: „Das ^ lrok,

in seiner interessanten Plauderer über die Philosophie des Brotes s das nran verschenkt, findet man wieder ." Heute heißt es : „Spart
_ . rit — _ _ f __ _ 03_ L . v . .. _ _ it I k .' Üw Z Vva nvSni Kio Dttioderzählt : „Er must denn schwarzen Brot wieder gut werden .'

Trotzdem sott mein i>ab  weiße Brok keineswegs überschätzt
haben, tote b'te  nachstehenden Sp tidnoüttev  beweisen : „Man
wird des weißen Brotes auch satt" — oder : „Man ißt solange
weißes Brot , bis man nach dem schwarzen greift ." Das letztere
wird deshalb auch kräftig in Schutz genommen : „Auch schwarzes
Brot schützt vor dem Hungertod."—„Schwarzes Brot macht so
satt wie weißes." — „Schwarzes Brot macht die Wangen rot" usw.

Recht zeitgemäß ist auch eine andere alte Brotweisheit, näm¬
lich die Warnung vor dem „srischgebackenen Brol " . Es schmeckt
besser, ist jedoch ungesund, und mehr als an den Magen denkt
man heute dabei an den Geldbeutel ; denn es ist eine alte Er¬
fahrung , daß „frisches" Brot sich sehr schnell „verißt". Deshalb
heißt es auch, daß es ein Haus „öde" machen kann, d. h. eine
Familie , die es regelmäßig ißt , kommt ans keinen grünen Zweig,
sondern„verödet"', d. h. verarmt. — Das schwäbische Volk hat
hiefür einkerniges Wort : „Mit dem neubackenen Brot kann man
den Bauern aus Gant fressen." Alan kann ihn also so weit

Brotmarken und ihr selbst werdet die Segnungen eines ehren¬
vollen Friedens genießen."

Wohl mancher Hausfrau wird diese Forderung zu hoch und
zu streng erscheinen. Gerade das Brot , das so knapp ist, sock
man sich versagen ? — Aus solch' kleinmütige Frage gibt eine
deutsche Sage eine treffliche Antwort : ^

„Cs war einmal eine  Hungersnot. Da hatte das edle Fräu¬
lein von Lichtenstein auf Neckarshausen ein einziges Brot nur
noch im Hause. Ein Bettler kam und bat sie um ein Stücklem.
Barmherzig war sie bisher nie gewesen. Vom tlberslnsse halte
sie stets und freudig gegeben. Aber vom letzten, vom allerletzten
Brotlaib , den sie selbst besaß? DaS schien ihr doch zu viel ver¬
langt . Nach kurzem Zaudern hieß sie den Bettler gehen. Ein
Siündlein später gedachte sie ihren eigenen Hunger zu stillen,
doch siehe, der Brotlaib war zu Stein geworden . Beschämt
erkannte das edle Fräulein den Zorn des Himmels und ließ
das steinerne Brot sichtbarlich elnmauern in die Wand einer Ka¬
pelle, künftigen Geschlechtern zur Warnung.

—



O war' öer Lrnhling öoch vorbei!
•2TTir tut der junge Lenz so Wels, Im ferne» Frankreich liegt ein Grab,
Das frische Grün an Busch und Baum.
Das Amsellied im Blütetrschnee,
Ter ganze junge Frühlingstraum.

Drin schlummert einsam und allein
Einer, den heiß geliebt ich Hab',
Wie kann'? für mich da Frühling sein?

EemeinnülLiges

Nun find' ich nimmer Rast, noch Ruh',
Mir klingt der eine Sehnsuchtsschrei
Im tiefsten Herzen immerzu:
O war der Frühling doch vorbei!" Johanna WeMirch.

Unsere LUäer
Lberleutnant v. Brandts (links auf dem Bilde), der erste Erstürmer

Douaumonts , welcher vom deutschen Kaiser für die hervorragende Tat,
mit seiner Kompagnie in Douaumont zuerst eingedrungen zu sein, den
Orden „Pcmr le merite“ erhielt. Neben __ _ _
dem Helden seine Brüder, die, wie er, auf j
bem  Felde der Ehre verwundet wurde». )

Ein Metzqerqeselle, Ritter des Eifer¬
ne» Halbmondes. Karl Heuzeroth auS
Deutsch-Oth (Lothringen) erhielt die Aus¬
zeichnung für sein überaus tapferes Ver¬
halten bei Anaforta (Gallipoli).

3= =@) Rdcrfei

zlicht, mi;

Bewiese». Richter: „Welchen Beweis
haben Sie dafür , daß der Mann betrunken
war ?" — Schutzmann : „Er hielt sein
Auto vor einer Pferdetränke an ."

Höchstpreise im Mittelalter. Das Mit¬
telalter , dessen stürmische, bewegte Zeiten
der nnferigen gieichen, hatte mit den fetzi¬
gen Zuständen auch in soweit Ähnlichkeit,
als die einzelnen Städte , genau wie das
ganze deutsche Wirtschaftsgebiet heutzutag,
vollkommen abgeschlossen waren, Ivenn ein
Krieg ausbrach. Dies führte zur Einrich¬
tung von Höchstpreisen für die Hauptnah¬
rungsmittel . Die Chroniken erwähnen im¬
mer wieder, wie hoch der Preis von der
Behörde angesetzt wurde. So durste z. B^
ein Bäcker „für 12 Senrmet nit me wie
10 Pfenning nehmen". Ebenso war es mit
Mehl, Kraut und dergl. der Fall . Fr.

Edelmut. Mehrere Edelleute tadelten einstnials in Gegenwart Lord
Bolingbrokes den schauderhaften Geiz des verstorbenen Herzogs von Marl-
borough. Eie erzählten einige bezeichnende Züge seines Geizes und riefen
Bolmgbroke zum Zeugen auf. Dieser sagte, obwohl er stets ein heftiger
Widersacher des Herzogs gewesen: „Marlborough war ein so großer Mann,
daß ich alles Kleine an ihm gänzlich vergessen habe." R.

Sheridans Großmut. Der spätere englische Staatsmann Sheridan,
Sohn eines Schauspielers , begann seine Laufbahn als Lnstspietdichter.
Obgterch ihm daber ein solch klassisches Meisterstück gelang wie das Lust¬
spiel „Die Lästerschule", befand er sich in dieser Periode feines Lebens
doch in andauernder Geldklemme. Aus solcher befreite ihn einst die Ein¬
ladung eines reichen Lords auf sein Landgut. Sheridan genoß eine köst¬
liche Zeit der Sorglosigkeit und vorzüglicher Verpflegung und erwies sich
als das belebende Element der ganzen Gesellschaft, die sich' auf der Besitzung
seines vornehmen Gönners zusammengefunden hatte . Erst als die Zeit
des Abschiednehmens nahe rückte, fiel es ihm schwer aufs Herz, daß ja dabei
die ganze zahlreiche Dienerschaft des Gastgebers ein reichliches Trinkgeld
von ihm erwarten würde, »vor er doch lange Wochen hindurch zu Gast
gewesen! lind sein ganzer Reichtum bestand in einem vereinsamten Six-
pencestück(= 50 Pfennig )! Er war aber nicht umsonst Lustspieldichter
und tvendete diesmal seine Erfindungsgabe im eigenen präktischen' Jnteresse
an. Er ging in eine benachbarte Stadt und ließ sich bei einem Bankier
unter einem scherzhaften Borwand sein letztes Silberstück in lauter funkel¬
nagelneue Kupserpsennige umwechseln. Als er dann abreisen mellte,
mußte er zwar, wie er ja  im voraus gewußt batte, bic  gesamte Diener¬
schaft passieren, die sich auf der breiten Freitreppe ausgestellt hatte, an deren
Fuß die Eauipage des Lords seiner harrte , es flößte ihm aber kein Grauen
mehr ein.  Mit ebenjooiel  Würde wie Leutseligkeit griff er in die Tasche
und reiclite jedem ein blitzendes Geldstück hin, das als ein Goldstück erschien,
und das jeder daher mit untertäniger Verneigung in Empfang nahm.
Der Anstand erlaubte es ja nicht, daß die Leute fick, sogleich von deur Werte
der ihnen zugesteckten Münze überzeugten. Bevor jedoch Sheridan unten
angelangt war , hatte der auf der obersten Stufe stehende Schloßverwalter
emen verstohlenen Blick aus das vermeiniliche Goldstück geworfen und den
wirklichen Tatbestand entdeckt. Empört eitle er die Treppe hinab, wiewohl
die Last der Jahre ihm sonst keine Eile mehr erlaubte, und kam eben „och
zurecht, um dem in den Wagen Steigenden das glitzernde gelbe Geldstück unter
die Nase z» halten und ihn dringlich frage» zu können: „Sie haben sich wohl
geirrt, mein Herr ?" — Ohne im geringsten in Verlegenheit zu geraten, ohne
auch nur einen Blick auf die beanstandete Münze zu werfen erwiderte der
erfindungsreiche Dichter herablassend: „Nein, mein Freund , ich habe mich
nicht geirrt . Ich gebe nie weniger. — Fahren Sie zu, Kutscher!" C. D.

bück gegeben.
..Herrgott , Toni , do Sutalj hast aber schö ransg ' suattert , bei dir

milcht i a in dcr Psiech lei!"

Wie man seine Steppdecken schont. Die während der wärmeren
Jahreszeit unentbehrlichen Steppdecken werden in den meisten Haus-
Haltungen recht fatsch behandelt, was ein baldiges llnanjehniichwerden
und geringe Haltbarkeit zur Folge hat . Nachstehend einige Winke für
ihre richtige Behandlung. Vor allem leidet jede Steppdecke sehr darunter,
ivenn sie außer Gebrauch zusammengelegt aufbewahrt wird. Die durch
das Zusammenlegen entstehenden Brüche vertiefen sich bald, die Stepp¬
decken werden an diesen Stellen knitterig und die Wattefüllung dünn,
und da diese Stellen sich fast immer in der Mitte befinden, so bedeutet
das einen großen Schönheitsfehler für die Decken. Das kann man beson-
ders dort beobachten, wo die Steppdecken auch während des Winters als
Zierde über die Betten gebreitet und allabendlich weggenommen werden.
Steppdecken sollten deshalb nur in gerolltem Zustande aufbewahrt wer¬
den, wozu man sich am besten eines runden, glatten Holzstabes, so lang
wie die Steppdecke breit ist, bedient. Die zusammengerollte Decke legt^man
-dann während der Nacht fauf ein « ofa,

einen Tisch odex zwei aneinandergestellts
Stühle . Bei längerer Aufbewahrung um*
tjüllt man  die füolle mit einem  Staubüber¬
zug aus grauem Seinen uixb  verwahrt sie
stehend auf. Die so aufbewahrten Stepp¬
decken leiden nicht im geringsten, sondern
bleiben jahrelang bei gutem Ansehen. Auch
das Klopsen der Steppdecken ist ganz zweck¬
widrig, denn hierdurch verschiebt sich die
Wattesüllung und wird flach, auch kommt
dadei leicht ein Platzen der Steppnähte
vor. Das Entfernen des Staubes geschieht
viel richtiger durch Ausbürsten mit einer
sauberen und nicht zu harten Kleiderbürste,
wobei man die Steppdecke über eine Leine
oder eine Teppichstangehängt . Weist die
Steppdecke Mecken oder Schmutzstreisen
aus, so entferne man sie in möglichst fri¬
schem Zustande durch Abreiben mit einem
mit Benzin oder Äther befeuchteten Lein¬
wandläppchen. Wo man anstatt der prak¬
tischen Überschlaglaken geschlossene Bezüge
zum Beziehen der Steppdeckenverwendet,
wird' es leicht Vorkommen, daß die Stepp¬
decken iehr bald häßliche Querfalten auf¬
weisen, was durch das Rutschen und Ver¬
schieben der Decken verursacht lvird. Np,
das zu vermeiden, nähe man in die vier
Zipfel der Bezüge innen  und an  die vier
Ecken der Decke je ein  kurzes Band an

unb  binde die Deckenzipfel damit fest. — Endlich sollte man  stets unter Sie
Perlmutterknöpfe der Steppdecken einen gleich großen Hornknopf auf der
Rückseite der Decke befestigen, damit keine Löcher einreißen können oder
die praktischen Durchsteckkuöpse verwenden. M. Kn.

Kellerschächte und Keltertüren sind tagsüber jetzt schon sorgfältiger
zu schließen; das Eindringen unnütz hoher Wärme kann dem Wein, be¬
sonders dem unreifen, von Nachteil'werden.

Atter Mauerschutt wirkt besonders günstig ans die Fruchtbarkeit der
Pfirsiche ein. namentlich aber wenn der Boden naß oder schwer ist.

Aufgabe.
1
2 11

tnaefia, Herr Oberförster , i versteh ' mi bloß auf die Kuh.
f dö Cctn'en famt i net  umgehn t"

3
12 15

14 2 11
2 16 17 3
2 3 4 5
16 17 13 13

14 3 7
16 17
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Problem Rr. 153.
Bon I . G. Dunta.  iDeutsche Schachztg. 191 Z.

_ Schwarz.
11
3 2

13 10 11
8 9 1011
2 8 1
7 3

Statt der Zahlen sehe man palende
Buchstaben, daß in den wagerechten Reihen
solgende Bezeichnungen entstehen : 1) Ein
Konione.nl . 2) Römische Güttin . 3) Orient,
Gebetbuch. 4 ) Person aus dem griech. Mn»
thos . 5) Inselgruppe im indischen Ozean.
6) Stark besestigte Meerenge am  ägäischen
Meer . *J) Säüachtort in Tirol aus Bater
Haspingers Zeit . 8) Berühmter Odyssee»
Maler . 9) Serbischer König. 10) Biblische
Person . 11) tooniotumt. — Die mittelste
senkrechte undmittelste wagrechte Reihe be¬
zeichnen das gleiche, nämlich eine viel ge-
nannte Meerenge . W. S v a ng e n b e r g.

B C F HD E
Weiß.

Matt in 2 Zügen.
Weih : Kb8 ; Dh3 ; Lfo ; Bb4,' c3, dfi,f4, g2.
Schwarz : Kdö ; Tg4 ; Sbl ; Bb5, b7, e7 . gl.

Auslösungen aus voriger - lummer:
Des Logogripbs : Ebr, Ohr, Uhr. Ahr . — Des Silbenrätsels : Sieben , Bürgen , Siebenbürgen.
Des Bilderrätsel *: Mitztrauen ist eine schwere Rüstung , die mehr hindern kann als schirmen.

Alle Rechte Vorbehalten.
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